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PROLOG


Verehrte Leserschaft,


ich möchte es hiermit vorwegnehmen:


Lassen Sie sich nicht vom Titel dieses Buches irritieren, es ist nicht unbedingt eine Geschichte für Hundefans.


Falls Sie Hunde nicht leiden könne, werden Sie mit der Story ebenfalls nicht viel anfangen können. Erwarten Sie also vom Autor keine klare Position pro oder contra Vierbeiner, da muss ich Sie enttäuschen und rate Ihnen, das Buch besser zur Seite zu legen und stattdessen ihre wertvolle Zeit mit anderen Dingen zu verbringen:


Gehen Sie ins Kino oder in die nächstbeste Kneipe, besuchen Sie eine Theatervorstellung oder ein Konzert, feiern Sie wilde Partys und treffen Sie neue, nette Menschen.


Das funktioniert natürlich nur in Zeiten, die wir früher als 'normal' bezeichnet haben, Dekaden, die nicht durch ein hochansteckendes Virus bestimmt werden.


Im Falle einer erneuten Pandemie wird unsere Regierung nicht zögern und das Land wieder ‚herunterfahren‘, um unser kommunikatives Verhalten zu beschränken.


In dieser verordneten Quarantäne bleiben Ihnen dann nur die bereits bekannten, stupiden Beschäftigungen in den eigenen vier Wänden:


Schauen Sie sich zum fünften Mal alle Staffeln von 'Game of Thrones' an.


Bohren Sie in der Nase. Verschlafen Sie den Tag oder schlagen Sie sich mit ihrem Partner oder ihrer Partnerin. Versuchen Sie durchzuhalten trotz Home-Office,


Unterricht am PC und dem Dauerlärmpegel einer Kleinfamilie auf engstem Raum.


Und für Verschwörungstheoretiker und Fanatiker (Nein, werte, Schwarmintelligenz: Corona verdanken wir weder Bill Gates, Donald Trump noch einer Strafe Gottes für unsere Maßlosigkeit) ist meine kleine Geschichte vom philosophierenden Hund nicht spektakulär genug, zu schlicht und zu unauffällig. Sie ist nur ein Cocktail aus einem ständigen Reigen aus Liebe, Beziehung, Alltag, Enttäuschung, Trennung, Depression und einer neuen Hoffnung.


Wenn Sie jedoch zu den Leserinnen und Lesern gehören, die eine unterhaltsame, romantische Lektüre schätzen, sind Sie hier genau richtig.


Dieser Roman entstand in Echtzeit im Corona Jahr 2020 bis März 2021. Die Personen sind frei erfunden, einige Passagen der Handlung beruhen jedoch auf wahren Begebenheiten.




SONJA


Wenn ich die Geschichte vom philosophierenden Hund erzähle, komme ich an Sonja nicht vorbei, denn ohne Sonja hätte sich die ganze Sache mit Sicherheit nicht so zugetragen. Es ist ja allgemein bekannt, dass Beziehungen zwischen uns Menschen oft nicht einfach sind, vor allem die Intensiven.


Die sind meistens kompliziert. Sie kennen das?


Nun, bei Sonja und mir war es nicht anders:


Wir hatten beide unser wildes, aufregendes Partyleben hinter uns gebracht, als wir uns begegneten. Wahrscheinlich verband uns der innige Wunsch nach Ruhe, Langeweile und der Rückzug in das spießige Private, nach Scrabble Abende und eine Bildungsreise in die Mongolei.


Alles in allem war das ein klares Anzeichen für eine ausgewachsene Midlifecrisis, typisch für Leute, die ihren dreißigsten Geburtstag weit hinter sich gelassen haben.


Es war keine Liebe auf den ersten Blick, nein. Auch nicht auf den zweiten oder dritten Blick, das muss ich heute eingestehen.


Ich würde es im Nachhinein eher als eine pragmatische Allianz bezeichnen, als eine Art unausgesprochene Vereinbarung, was nichts Schlechtes bedeuten muss.


Ich bin kein Adonis und Sonja keine Schönheit, nach der sich der ganze Tanzsaal raunend umdreht. Sie ist intelligent und unaufdringlich. Sonja liebt die Ordnung gleichermaßen wie das Chaos und schwebt zwischen Vernunft und Theatralik.


Ich war und bin dann doch eher der oberflächliche Typ: Ein kleiner, unbedeutender Mann mit großer Schnauze, aber mit einer gehörigen Portion Charme, witzig und mittelmäßig gebildet, doch unstetig in meinem Tun und Handeln.


Mein Sarkasmus und die zeitweilige mürrische Ignoranz hatten es meinen Partnerinnen nicht immer leichtgemacht, das gebe ich gerne zu.


Wir passten einfach wunderbar zusammen:


Die Eigenschaft, unsere kontroversen Ideen und die unterschiedlichen Interessensgebiete zu einem für uns gemeinsamen Alltag zusammenzubringen, war eine unserer Stärken.


Wenn Sie möchten, dann dürfen Sie das gerne als eine klassische Liebesbeziehung einordnen und Sie könnten damit sogar Recht behalten.


Wer von uns kann schon eindeutig definieren, was Liebe ist? Wenn spätestens nach den ersten sechs Monaten das Kribbeln und Flattern in Bauch und Seele nachlässt, setzt nur noch ein Gefühl den Maßstab:


Die Gewöhnung.


Und diese Gewöhnung bedeutet Sicherheit, Vertrauen, Überschaubarkeit, sich nicht ändernde Abläufe und eine gepflegte Langeweile, die man ab und zu mit einer Prise Sex aufpäppeln kann. Letzteres war bei Sonja und mir nur selten der Fall. An intensiven, körperlichen Begegnungen hatten wir beide nur geringes Interesse.


So lebten wir also in den Tag hinein, Monat um Monat, Jahr für Jahr und von Urlaub zu Urlaub: Skifahren am Arlberg, Tauchen im Roten Meer, Wandern in den Pyrenäen, Kanufahrten auf der Ardèche oder chillen in der heimatlichen Hängematte unseres Schrebergartens.


Die Pausen dazwischen füllten wir mit unseren mehr oder weniger sinnlosen Tätigkeiten aus, die man eben machen muss, um die Miete zu bezahlen.


Sonja ist selbständige Psychologin. Ich jobbe Teilzeit als Pädagoge im städtischen Nachbarschaftszentrum.


Es fehlte uns an nichts.


Unsere Wohnung in Frankfurt-Seckbach war gemütlich und bezahlbar, die Kaffeemaschine war von Lavazza und in unserem kleinen Wintergarten befand sich eine herrliche Leseecke.


Übrigens fand die oft anstrengende und nervige Diskussion über einen Kinderwunsch bei uns nicht statt. Dieses Thema, welches andere Paare Ende dreißig oft zur Trennung veranlasst, hatten wir bereits lange im Vorfeld geklärt. Niemand von uns beiden wollte in diese kaputte Welt auch noch Kinder setzen, wir wollten nicht für die Zukunft verantwortlich gemacht werden. Eine gemeinsame Horrorvorstellung war, dass irgendwann der Nachwuchs anklagend vor uns stehen könnte und uns anbrüllen würde:


„Was habt ihr uns für eine verseuchte, beschissene Welt hinterlassen? Warum habt ihr das zugelassen?“


Dieses Szenario wollten wir uns ersparen.


Wir waren der Meinung, beide auf unsere Art und Weise einen Beitrag geleistet zu haben, sei es durch politisches Engagement in unserem grünen Stadtteilverband oder ich einst beim Steinewerfen im schwarzen Block der Antifa. Man wurde ausgebremst oder man bekam von der Staatsgewalt auf die Schnauze. Im Endeffekt landete man immer auf dem nackten Boden der Tatsachen.


Die bittere Erfahrung hatte uns gelehrt, dass es immer die Macht des Geldes war, die den Sieg davontrug. Also haben wir uns arrangiert.


Ich würde das nicht als Resignation bezeichnen, eher als dezente, rezessive Anpassung an Realitäten. So sind wir also zusammengekommen, Sonja und ich, so wie tausende von anderen Paaren auch.


Man muss sich doch auch mal was gönnen können, oder nicht?


Das Kapitel Fortpflanzung war damit erledigt und ich war heilfroh für niemanden, außer für mich selbst, Verantwortung übernehmen zu müssen.


Tja, alles wäre so schön gewesen. Wir hätten noch eintausend Jahre so miteinander verbringen können und ich lag fett und zufrieden in unserer zusammengezimmerten Wabe.


Aber ich habe nie damit gerechnet, dass der Einschlag von einer Seite kommen würde, von der ich es nicht vermutet hätte.


„Ich will einen Hund.“


Stille. Entsetzen. Dann dieses juckende Gefühl von verschlucktem Kaffee in meiner Nase, ein Prusten, ein Husten, ein Röcheln. Ich schaffte es gerade noch, mir eine Serviette vor den Mund zu halten um Schlimmeres zu verhindern. Als sich meine Stimme wieder etwas erholt hatte schaute ich mich um, doch niemand im Café Karin hatte Notiz von meinem kurzen Anfall genommen. Die Leute saßen an kleinen Tischchen und diskutierten über Sicherheitsabstand und Quarantäne. 2020, im Monat Mai, war die Pandemiegefahr fast schon wieder vergessen. Die Menschen begannen bereits, am Sinn der Maßnahmen zu zweifeln.


Eine maskierte, studentische Bedienung mit einer reichlich beladenen Frühstücksplatte balancierte an unserem Tisch vorbei. Hinter dem Tresen gurgelte leise die Kaffeemaschine.


„Wie bitte?“, presste ich hervor. „Du willst was...?“


„Du hast mich genau verstanden, Dorian.“


Ich registrierte Sonjas Blick, zu allem fest entschlossen.


Ich wusste sofort, dass ich verloren hatte. Diesen Ausdruck in ihren Augen kannte ich jetzt seit über 5 Jahren:


ICH MÖCHTE – ICH WILL – ICH WERDE.


„Ich will einen Hund!“


In meinem Kopf schwirrten einhundert Gedanken gleichzeitig herum auf der Suche nach einer Strategie, die einen erfolgreichen Ausweg für mich bedeuten könnte.


Es gab keine!


Nicht bei diesem Blick, das wurde mir klar. Da half es auch wenig, dass Sonja meine ablehnende Einstellung zu diesem Thema kannte.


Wie ich es bereits erwähnt habe: Ich habe überhaupt nichts gegen Hunde.


Im Gegenteil.


Ich kann Hunde sogar sehr gut leiden. Der beste Freund des Menschen. Aber ich bin nun mal kein Fan von Haustieren. Am Schlimmsten finde ich Katzen. Bitte verzeihen Sie mir meine Einstellung, aber Katzen sind für mich umtriebige, pelzige, hinterhältige Wesen, die sich schnurrend zum Schmusen heranpirschen, um einem dann in einem völlig willkürlichen Akt der Brutalität ihre scharfen Krallen über die Haut zu ziehen.


Wenn ich ganz ehrlich bin: Ich denke, es liegt an mir.


Ich habe eine regelrechte Katzenphobie. Wenn ich einen dieser Freizeittiger erblicke, mache ich einen großen Bogen darum.


Oder Singvögel: Sinnloses Trällern und Zwitschern, tagein, tagaus. Raschelnde Hamster, die einem die Nachtruhe rauben oder mümmelnde, streng riechende Meerschweinchen.


Also bitte! Keine Haustiere!


In meiner Phantasie bedeutete ein Hund stets die kleinste Kröte, die ich bereit war, schlucken zu müssen. Ich betone: Müssen!


Das heißt aber nicht, dass man sich einen Hund aufbürstet, wenn man im Grunde gar keinen haben will. Meine Haltung dazu war immer klar gewesen und Sonja wusste das ganz genau. Im Prinzip geht es um Verantwortung. Und da verhält es sich eben ähnlich wie beim Nachwuchs: morgens aufstehen, Fläschchen machen, Windeln wechseln, spazieren gehen, zum Kinderarzt hetzen, pflegen, füttern und erziehen. Alles Dinge, auf die man meiner Meinung nach verzichten kann. Ich möchte nicht morgens früh um sechs Uhr an einem verregneten Novembertag durchnässt auf einer kalten Wiese stehen und eine geschlagene Stunde darauf warten, bis der liebe 'Wauwau‘ sein Geschäft erledigt hat.


Des Weiteren habe ich keine Lust dazu, dreimal wöchentlich zu staubsaugen, um die Hundehaare zu entfernen und ich hasse diesen fleischigen Geruch von Chappi und Pansen, der sich vom Küchennapf penetrant und unaufhaltsam seinen Weg durch die ganze Wohnung bahnt und genüsslich in jedem Winkel ausbreitet.


Es bereitet mir alles andere als Vergnügen, bei jedem Geläut an der Haustüre sinnlose Kommandos zu brüllen, weil das Kläffen kein Ende nimmt.


Ich bin genervt von diesen bettelnden Blicken flehender Hundeaugen, wenn ich mir beim Frühstück eine Scheibe Salami in den Mund führe. Ich...


„Dorian! Dorian, hörst du mir überhaupt zu?“


Ich sah sie an und sagte nichts. Natürlich hatte ich zugehört. Ich höre meistens zu.


„Ich will einen Hund. Jetzt. Sofort! Am besten noch diese Woche. Hast du mich verstanden?“


Mein Nachdenken begann sich zur Panik zu steigern.


Ich sah mich bereits auf einer Hundewiese stehen, umzingelt von verblödeten Hundebesitzer*innen, wo ich mit all jenen dämlichen, obligatorischen Fragen einer 'Community' konfrontiert werden würde:


„Na, Rüde oder Weibchen? Wie alt ist er denn?“, und so weiter und so fort. Einfach grauenhaft!


Hundehalter*innen haben da keine Chance.


Man wird gegen seinen Willen von fremden Leuten belästigt, mit denen man sich ansonsten nie unterhaltet oder sonst etwas zu tun haben möchte.


Es passiert einfach.


Es ist schwer, sich mithilfe von Unfreundlichkeit zu wehren, solange die kleinen Lieblinge auf der Wiese gemeinsam herumtollen.


Da gibt es keine Fluchtmöglichkeit.


„Aber Sonja? Wieso denn das jetzt? Wir haben doch darüber gesprochen, du kennst doch genau meinen Standpunkt. Ich will das nicht und es passt im Übrigen auch gar nicht zu unserer Lebenssituation.“


Jetzt wurde es gefährlich. Die Kaffeemaschine hinter der Bar lieferte durch lautes, langanhaltendes Zischen den passenden Soundtrack dazu.


„Es ist mir herzlich egal, was du darüber denkst. Ich will einen Hund. Basta. Ich brauche irgendjemanden, der mit mir spazieren geht. Ich wünsche mir jemanden, den ich streicheln kann, der mit mir schmust und spielt, jemanden, der sich darauf freut, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme!“


Uff! Das hatte gesessen. Kennen Sie auch das Gefühl, wenn Ihnen buchstäblich der Boden unter den Füßen weggezogen wird?


Dieses lange, hilflose Fallen ins Nichts und die schmerzliche Erkenntnis nach dem harten Aufprall:


Es ist vorbei. Das war's!


Schluss.


Aus. Ende.


Die Beziehung stand am Abgrund.


Und ich Idiot hatte es die ganze Zeit verdrängt, wollte es nicht wahrhaben. Sonja hatte mit allem Recht.


Und es war die logische Schlussfolgerung.


Was ich ihr in den letzten Wochen und Monaten nicht mehr geben konnte oder wollte, sollte jetzt ein Hund übernehmen.


Mein Ersatzspieler, sozusagen.


Ich hatte mich zurückgezogen.


Die Gewöhnung war zu gewöhnlich geworden und die Langeweile zu langweilig.


Beides hatte sich bis ins Unerträgliche gesteigert.


Ich machte mühsame, unbeholfene Versuche, unsere Beziehung noch zu retten:


„Bei unserem Terminplan, Sonja. Wer soll sich denn um das arme Tier kümmern, wenn wir keine Zeit haben? Denk' doch mal daran, welche Schwierigkeiten entstehen, zum Beispiel bei Urlaubsreisen ins Ausland.“


Das war recht schwach, ich gebe es zu.


Sonja war anscheinend besser vorbereitet und konterte ohne zu zögern mit einem gut kalkulierten Plan.


„Bei den meisten Urlauben ist es überhaupt kein Problem, den Hund mitzunehmen. Das machen doch viele Leute so. Ansonsten würde sich Geli dazu bereit erklären zu helfen und auf den Hund aufzupassen.“


Na super. Auch das noch!


Der für mich gesunde Abstand zu meiner werten Fast - Schwiegermutter war damit dahin.


„Hat Angelika überhaupt die Kraft dazu, in ihrem Alter?“, lautete mein verlegener Einwurf.


„Das lass‘ mal meine Sorge sein, Dorian. Schließlich habe ich nicht vor, mir einen Rottweiler zuzulegen.“


Beruhigend.


„Äh… an was für eine Art oder Rasse hast du denn gedacht?“


Sonjas Augen weiteten sich wieder merklich.


Sie wusste genau, dass sie gewonnen hatte. Meine Kapitulation war hiermit unausgesprochen amtlich.


Sie trank ihren Kaffee aus und winkte die Bedienung an den Tisch.


„Trink aus, wir fahren nach Fechenheim.“


„Nach Fechenheim?“


Sonja lächelte fein. „Zum Tierheim. Andiamo.“


Die ersten Monate zu dritt verliefen überraschend ruhig. Auf eine gewisse Art waren sie sogar angenehm gewesen. Sonja hatte ihren Hund und Willen, ich meine Ruhe.


Trotzdem war ich unruhig geworden.


War diese Beziehung noch zu retten oder entwickelte sie sich zu einem langsamen, grausamen Sterben auf Raten? Grübelnd blickte ich hinüber zum Kühlschrank und beobachtete den Hund beim Fressen. Seine Schnauze hing tief im Napf und er grunzte zufrieden.


Nach welchen Kriterien Sonja ihre Wahl getroffen hatte, war mir rätselhaft.


Die Frau im Tierheim hatte behauptet, das Tier zum ersten Mal zu sehen. Sie vermutete, dass eine ihrer Kolleginnen der Nachtschicht den Hund ins Tierheim gebracht hatte, aber in den Büchern gab es überhaupt keinen Eintrag. Sie telefonierte etwas herum, aber niemand wusste etwas. Am Ende war es ihr wohl auch egal, sie füllte irgendwelche Papiere aus, gab uns ein Merkblatt und einige Adressen und wir nahmen den Vierbeiner mit. Er lief Sonja ohne Leine hinterher, als ob er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan hätte.


Es war eine klassische Promenadenmischung:


Rüde, gefleckt in schwarz und weiß, mittelgroß mit einem halblangen Schwanz und seltsamen, lustigen, abstehenden, spitzen Ohren. Sonja taufte ihn Henry. Der Tierarzt hatte ihn auf ungefähr 3 Jahre geschätzt, was wohl 21 Menschenjahren gleichkommt. Er sah haargenau aus wie diese Straßenköter, die an den spanischen Stränden herumlungern und die Abfälle plündern.


Ich stellte mir bildlich vor, wie er mit einem treudoofen Blick irgendeine Touristenfamilie aus Offenbach dazu gebracht hatte, ihn aus dem Urlaub mit nach Hause zu nehmen.


Und wie so oft ist da der weitere Weg vorgezeichnet:


Am Ende kümmerte sich niemand mehr um den armen Vagabunden und sie beschlossen, ihn auszusetzen oder abzugeben. So schnell ging das von 'Ach, ist der süß' bis zu 'Der Köter nervt.'


Trotzdem hatte ich beschlossen, so wenig Empathie wie möglich zu zeigen. Ich hatte meine Position gleich zu Beginn abgesteckt.


„Es ist dein Hund. Ich habe nichts damit zu tun. Ich füttere ihn nicht, gehe nicht mit ihm 'Gassi' und ich staubsauge auch nicht öfter unsere Wohnung, als ich es sonst tue.“


Sonja war einverstanden und somit waren die Dinge geklärt.


Ich registrierte erfreut, dass unser Zusammenleben weiterhin so öde wie bisher dahintrudelte.


Klar, wenn Sonja morgens jetzt eine Stunde früher aufstand, um mit dem Hund eine Runde zu drehen, wachte ich kurz auf und drehte mich mürrisch zur Seite. Dann aber überkam mich ein Gefühl der Zufriedenheit, weil ich ja noch liegen bleiben konnte. Also, Ohrenstöpsel rein und es war Ruhe.


Herrliche Ruhe.


Ich hatte das Bett noch zwei Stunden für mich alleine.


Aber alle schönen Dinge enden irgendwann.


Der Horror begann im Monat September, der diesmal ausgesprochen kühl ausfiel. Sonja hatte sich eine Magen-Darm-Grippe eingefangen und lag mit Fieber im Bett. Es war klar, was jetzt passierte. Sie brauchte gar nichts zu sagen.


Die Vereinbarung war stillschweigend außer Kraft gesetzt, über Nacht für null und nichtig erklärt worden.


Nachdem ich eine gefühlte Viertelstunde die Hundeleine gesucht hatte, verließ ich den Block um halb sieben Uhr morgens bei leichtem Nieselregen. Ich fluchte vor mich hin und der Hund tappte mir irritiert hinterher.


„Ja, ja, ich weiß, ich weiß. Frauchen wäre dir lieber, aber glaube mir: Mir auch.“


Da ich bei diesem Mistwetter keinen Bock hatte, den weiten Weg in den Park zu nehmen, hoffte ich, dass der Hund rasch 'sein Geschäft' auf dem Grünstreifen inmitten unserer Straße erledigte und ich wieder zurück in die warmen Federn konnte.

OEBPS/Images/cover.jpg
DER
PHILoSOPHIERENDE






